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Predigt zum 31. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 3. NOVEMBER 2013 
in Freiburg, St. martin

„DER MENSCHENSOHN IST GEKOMMEN, ZU SUCHEN UND ZU RETTEN, WAS VERLOREN WAR“
Das Evangelium des heutigen Sonntags gipfelt in dem Satz: „Der Menschensohn - der Menschensohn, das ist der Messias -, der Menschensohn ist gekommen, um zu suchen und zu retten, was verloren war“ (Lk 19, 10). Der Satz erinnert an eine Stelle im Buch des Propheten Ezechiel. Dort erklärt der Gott des Alten Bundes durch den Mund des Prophe-ten: „Ich selbst werde meine Schafe weiden … das Verirrte werde ich suchen, das Vers-prengte heimführen, das Verletzte verbinden und das Kranke stärken …“ (Ez 34, 16). Wie Jahwe, der Gott Israels, im Alten Bund der gute Hirt seines Volkes ist, so ist es im Neuen Bund der Messias, der ihm gleich ist, wie es uns die Evangelien bezeugen. Er ist der gute Hirt aller Menschen, sofern er den Sündern nachgeht, den Verlorenen, um sie auf den Weg des Heiles zu führen. Denn mit ihm ist Gottes Liebe und Gottes Barmherzigkeit in diese Welt gekommen. Das ist die entscheidende Aussage des heutigen Evangeliums. Christus geht den Verlorenen nach, um sie auf den Weg des Heiles zu führen. Das tut er auch heute noch, direkt und unmittelbar durch sein Wirken in den Herzen der Menschen, indirekt und mittelbar tut er das heute oder besser: will er das heute tun durch jene, die ihn vertreten und repräsentieren, durch die Priester, deren entscheidende Aufgabe es ist, sein Erlöserwirken in dieser Welt sichtbar zu machen und fortzusetzen. Nicht zuletzt will er sein Erlöserwirken in unserer Welt sichtbar machen und fortsetzen durch uns alle, die wir als Getaufte und Gefirmte in seine Nachfolge gerufen sind. Das kann in dreifacher Weise geschehen, durch unser Beispiel, durch unsere guten Worte und durch unser Ge-bet. 
*

In der zur Zeit des Neuen Testamentes recht bedeutenden Grenzstadt Jericho wirkt Za-chäus als Oberzöllner im Dienst der Römer, und er ist sehr reich geworden dabei. Nicht ist es der Reichtum, der ihn verächtlich macht in den Augen seiner Zeitgenossen, sie verachten ihn vielmehr deshalb, weil er - wie alle Zöllner - im Dienst der Römer, eines fremden Volkes, steht und weil er sich auf Kosten der Armen bereichert, wie es alle Zöll-ner tun, weshalb die Zöllner damals als Sünder schlechthin gelten. Zöllner, das ist in damaliger Zeit geradezu ein Synonym für Sünder, ein Schimpfwort. Wenn Zachäus Jesus sehen will - Zachäus ist eine Nebenform von Zacharias -, so ist das nicht schon ein Beweis für eine fromme Gesinnung, möglicherweise treibt ihn einfach die Neugier. Als verhasster Zöllner kann er nicht in ein etwa an der Hauptstraße gelegenes Haus ein-treten, um vom Obergemach aus Jesus und seine Jünger aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. Deshalb steigt er auf einen Baum, der an der Straße steht. Und er wird über-reich belohnt für seinen Eifer. Er kann Jesus nicht nur aus der Nähe sehen, sondern die-ser sieht ihn an, nennt ihn beim Namen und kehrt als Gast bei ihm ein. Das ist konse-quent, so entspricht es seiner Sendung, ist er doch gekommen, um den Sündern, also den Verlorenen, nachzugehen und sie auf den Weg des Heiles zu führen. Was für Za-chäus ein Grund zu größter Freude und Dankbarkeit ist, ist für die Umstehenden ein Ärgernis. Das ist deshalb so, weil sie zum einen kein Verständnis haben für Gottes Liebe und zum anderen bestimmt werden durch die Untugend des Neides, eine Untugend, die uns allen nicht fremd ist. Der Oberzöllner aber wird umgewandelt durch die unerwartete Gnade. Sie wandelt ihn um und macht in einem Augenblick aus ihm einen Jünger Jesu. Das wird deutlich, wenn er sich frei macht von der Lust am Mammon, wenn er sein unge-ordnetes Besitzstreben überwindet und wenn er so erkennt, worauf es ankommt in unserem Leben. In der großzügigen Distanzierung von seinem Reichtum - die Hälfte sei-nes Vermögens gibt er den Armen, und die zu Unrecht erworbenen Güter erstattet er gleich vierfach -, in der großzügigen Distanzierung von seinem Reichtum bekundet er die Verwandlung seines Herzens und die bedingungslose Hinwendung zu Jesus, der ihm, dem Verlorenen, nachgegangen ist und ihn auf den Weg des Heiles geführt hat. Jesus erläutert diesen Vorgang, wenn er feststellt: „Heute ist diesem Haus Heil widerfahren“. Der gute Hirt hat ein verlorenes Schaf gefunden, dem er nachgegangen ist. Da gilt: „Im Himmel ist mehr Freude über einen einzigen Sünder, der sich bekehrt, als über 99 Gerechte, die der Umkehr nicht bedürfen“. So erklärt Jesus an einer anderen Stelle (Lk 15, 7). 

Die Einkehr Jesu bei Zachäus veranschaulicht uns seine Erlöserliebe, worin sich die Lie-be und die Barmherzigkeit des ewigen Gottes spiegeln. Sie korrigiert einen weit verbrei-teten Irrtum, wenn sie uns lehrt, dass dem Weg des Heiles die Bekehrung vorausgehen muss. Es ist nicht so, wie viele meinen, dass Gott über die Sünden der Menschen einfach hinwegsieht. Es gibt keine Vergebung ohne die Umkehr. Das wird oft nicht gesehen. Wenn der Mensch in der Sünde verharrt, in der schweren Sünde, kann er das Heil nicht finden. 

Wenn jemand ein sündhaftes Leben führt, fern von Gott, denken und sagen wir gern: Gott wird in seiner Barmherzigkeit darüber hinwegsehen. Oder wir beten darum, dass er das tut. Das ist jedoch falsch. Es gibt keine Vergebung ohne Umkehr. Vergebung ohne sie, das ist ein innerer Widerspruch. Gewiss, es kann jemand ein Leben in der Gottesfer-ne führen, dafür aber nicht verantwortlich sein, denn es gibt keine Sünde ohne Einsicht. Wenn er aber dafür verantwortlich ist, dann sieht Gott nicht über die Sünde hinweg, dann setzt die Versöhnung mit Gott die Hinwendung zu ihm voraus. Deswegen beten wir, wenn wir recht für ihn beten, dafür, dass er sich bekehrt, dass er sich Gott zuwendet, und wenn es auch erst in der letzten Stunde ist.

Zwei Verbrecher werden zusammen mit Jesus gekreuzigt, der eine  bekehrt sich und wird gerettet, der andere nicht. Gott nimmt uns ernst in unseren Entscheidungen und in un-serem Wollen. 

Die Bekehrung umfasst die Abwendung von der Sünde, die Hinwendung zu Gott und den ehrlichen Vorsatz, nicht mehr zu sündigen. Das bedenken jene nicht, die meinen, in einer kirchlich gültigen Ehe Lebende, die zivil geschieden seien und eine neue Zivilehe einge-gangen seien, könnten die heilige Kommunion empfangen oder das Sakrament der Buße und das Sakrament der Eucharistie empfangen. Sie täuschen sich. Die Unauflöslichkeit der Ehe ist eine göttliche Norm. Von ihr kann kein Papst und kein Bischof und erst recht nicht das persönliche Gewissen dispensieren. Und die eheliche Gemeinschaft außerhalb der Ehe ist stets ein schweres Vergehen. So entspricht es dem Gottesgebot.

Die Bekehrung umfasst die Abwendung von der Sünde, die Hinwendung zu Gott und den ehrlichen Vorsatz, nicht mehr zu sündigen. Sie ist die Voraussetzung für die Versöhnung mit Gott, dafür, dass man die Barmherzigkeit Gottes erlangen kann. Gewiss, man kann sich noch in der Todesstunde bekehren, aber sicherer ist es, die Bekehrung vorher zu vollziehen. In jedem Fall gilt: Nur da siegt die Gnade über die Sünde, wo der Sünder sie annimmt und sich darum bemüht, dass er sich ihrer würdig erweist.

*
Jesus kehrt ein bei dem Oberzöllner von Jericho, um ihn, den Verlorenen, auf den Weg des Heiles zu führen. Dieser sagt sich los von seinem Leben in der Sünde. Er beginnt ein neues Leben, er bekehrt sich. Deshalb kann er die Gnade Gottes empfangen. Immer ist es so, dass die Erlöserliebe Jesu wie auch die Barmherzigkeit Gottes nicht ohne Voraus-setzungen ist. Wir dürfen die Sünde und die Gottesferne nicht bagatellisieren. Jesus hat einst seine Verkündigung begonnen mit dem Ruf: „Bekehrt euch und glaubt an das Evangelium“ (Mk 1, 15). Sind es auch in erster Linie die Priester, durch die er die Sünder suchen und auf den Weg des Heiles führen und sein Erlöserwirken in der Welt sichtbar machen und fortsetzen will, so sind doch wir alle, die wir getauft und gefirmt sind, beru-fen, die professionellen Hirten darin zu unterstützen und - vielleicht auch anzueifern, wenn sie ihren Eifer verloren haben und wenn ihre Liebe erkaltet ist. Amen.
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